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Zu diesem Buch


Nie wieder will Erzieherin Sam aus Hannover in einen Mordfall verwickelt werden. Aber dann entdecken sie und ihre ältere, unkonventionelle Freundin Viktoria in einer Kaufhaustoilette eine Rauschgiftsüchtige, die wenig später ins Koma fällt. Viktoria vermutet einen Mordanschlag und will die Hintergründe klären. Ihr Verdacht fällt auf den smarten Psychologen Dr. Lars Bachner, der die Frau behandelt hat. Als wenig später eine weitere Patientin ermordet wird, schließt Sam sich Viktoria widerwillig an. Ihre Ermittlungen führen nach Ibiza und Bad Zwischenahn. Dort stoßen sie und Viktorias Sohn, der Fotograf Olli, auf interessante Spuren. Doch wo befindet sich der einzige Zeuge, Karens Kater, dessen außergewöhnliche Vorliebe für Erdbeeren den Mörder überführen könnte? Es ergeben sich neue Hinweise und die Ermittlungen werden immer gefährlicher …


Auch diesen Fall lösen die Amateurdetektivinnen aus Hannover trotz unprofessioneller Vorgehensweise mit Witz und Charme.




Zur Autorin


[image: ]


Chris(tine) Bienert lebt mit ihrer Familie in der Region Hannover. Sie hat in verschiedenen Berufen gearbeitet, u.a. als Erzieherin, Journalistin, Dozentin und Verlegerin. Mit ihren Lyriktexten und Kurzgeschichten ist sie in zahlreichen Anthologien namhafter Verlage vertreten und hat als Herausgeberin mehrere Anthologien zusammengestellt. Zudem schreibt sie kurzweilige Krimis und Romane.


Als leidenschaftliche Fotografin sind ihre Fotos und Foto-Kunstarbeiten in Zeitungen, Büchern und Kalendern veröffentlicht worden. Sie nimmt auch an Ausstellungen teil.


Mit ihren Geschichten möchte die Autorin unterhalten und Leser auf möglichst originelle, witzige und/oder spannende Weise aus den Problemen des Alltags in eine Welt entführen, in der es meist ein „Happy End“ gibt.


Von der Autorin sind derzeit im Verlag erhältlich:


1.Fall für Sam und Viktoria: „Kein Lolli für den Mörder“; Lyrikbuch mit Fotos, Christine Bienert: „lebenlichtschattenmomente“, Anthologien, herausgegeben von Christine Bienert und Dagmar Seidel-Raschke: „Hundeschwätzchen“, „Katzen Schwätzchen“
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Ich hätte mich nicht wieder mit Viktoria treffen sollen. Mein neuer Lebensgefährte Björn Schneider hatte mich gewarnt. Aber was war schon dabei, sich mit einer fast sechzigjährigen Witwe an einem regnerischen Freitagnachmittag zu einem Einkaufsbummel in Hannovers City zu verabreden? – Gar nichts. Das Problem war nur, dass der Kaffee bei Viktoria und mir einen Gang zur Toilette erforderlich machte. Natürlich wäre auch dagegen nichts einzuwenden gewesen. Millionen von Frauen benutzten ein öffentliches Kaufhaus-WC, ohne hinterher den Notruf verständigen zu müssen.


»Komm schnell her, Sam.«


Viktoria winkte mich aufgeregt heran, als ich meine Toilettenkabine verließ und in den Gang trat.


Sam, vollständiger Sandra A. Martin, das war ich. Einunddreißig Jahre, Erzieherin, geschieden, ein wenig ängstlich und nicht im Mindesten an Unannehmlichkeiten interessiert.


»Was ist?«, wollte ich vorsichtig wissen.


Viktorias Blick gefiel mir nicht und ließ sämtliche Alarmglöckchen in meinem Inneren klingeln. Oder lag dieses hitzige Glitzern in ihren Augen am bläulichen Kunstlicht, in das der weiß geflieste Toilettenraum getaucht war?


»Sieh dir das an.«


Sie zog mich in das gegenüberliegende WC und deutete vage auf die reich beschriftete Kabinenwand zur Nachbartoilette. Eine übergroße Phallusdarstellung mit verkniffenem Gesicht stierte mich auffordernd an.


»Findest du seit neuestem Gefallen an Schmuddel-Krickeleien?«


Viktorias Vorlieben für jüngere Männer mit knackigen Popos und alles, was mit Sex zu tun hatte, sorgte seit Beginn unserer Freundschaft vor einigen Monaten für Meinungsverschiedenheiten zwischen uns. Ich empfand ihre Freizügigkeit in ihrem Alter als übertrieben, sie hielt mich für hoffnungslos altmodisch.


»Wie?«


Viktoria blickte geistesabwesend auf die Trennwand. »Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit. – Da!«


Sie zeigte auf den unteren Spalt zwischen schwarzgrau gesprenkelten Steinfußboden und Abtrennwand. Neben ihrer großen Einkaufstüte sah ich eine Schuhspitze zu uns herüberlugen.


»Ja, und? Wahrscheinlich hat eine Frau neue Schuhe gekauft und die Alten in der Toilette stehen gelassen«, entgegnete ich betont leise.


Mir war Viktorias Lautstärke peinlich. Denn das rote ›Besetzt‹-Zeichen an der Nachbarkabine wies darauf hin, dass die Toilette gerade benutzt wurde.


»Ach, Sam, manchmal bist du wirklich strohköpfig. Gib mir schnell deinen Stockschirm.«


Ehe ich reagieren konnte, riss sie ihn mir aus der Hand, kletterte auf die Toilette und hangelte mit meinem Schirm in die Nachbarkabine hinein.


»Viktoria, lass das sein«, zischte ich ihr empört zu und versuchte sie von der Toilette zu zerren.


Was sollte die Frau nebenan denken, wenn plötzlich von oben ein Schirm in ihre Kabine schwebte? Als Willkommensgeste des Kaufhauses, weil sie sich für die Benutzung dieses Örtchens entschieden hatte, würde sie das kaum deuten.


Im nächsten Moment hörte ich ein leises Klacken. Viktoria sprang von der Toilette und drängte sich an mir vorbei. Ich folgte ihr unschlüssig. Die Tür nebenan zeigte kein ›Besetzt‹-Zeichen mehr. Viktoria hatte mit meinem Schirm den Riegel umgelegt, der die Tür verschloss und gleichzeitig anzeigte, ob eine Kabine frei war oder nicht.


Sie stieß die Tür auf.


»Das muss die Toilettenfrau sein.«


Eine junge Frau hing halb sitzend, halb liegend auf dem geschlossenen Toilettendeckel. Ihr Mund stand offen, ihre Augen waren geschlossen. Der hellgrüne Kittel, den sie über einem weißem T-Shirt und Jeans trug, bestätigte Viktorias These. Ein Bein lag angewinkelt, das andere war seitlich der Toilette ausgestreckt und steckte mit der Fußspitze unter der Kabinenöffnung. Dazwischen stand ein geöffneter, bunter Stoffrucksack, als hätte sie eben etwas aus ihm herausgeholt. Auf dem autoradgroßen Toilettenpapierbehälter lag ein Feuerzeug. Ein zerbrochenes Schälchen, ein Löffel, ein Halstuch und eine benutzte Spritze lagen darunter am Boden. Der rechte Arm hing leblos herab und wies einen dunklen Bluterguss mit Einstichstellen auf. Trotz ihrer offenkundigen Rauschgiftsucht, machte sie einen gepflegten Eindruck. Sie war leicht geschminkt und hatte kurze schwarze Haare, die frisch gewaschen aussahen. Ihr Alter schätzte ich auf Anfang bis Mitte Zwanzig. Sie sah leichenblass aus.


»Ist sie … tot?«


Es war kaum mehr als ein Flüstern. Mir war plötzlich schlecht. Den Anblick von Toten konnte mein Kreislauf nicht gut vertragen. Auch die Luft in der Toilette war mit ihrem Gestank nach Toilettenduftstein, Urin und einem undefinierbaren Geruch nicht geeignet, mein Schwindelgefühl zu dämpfen. Viktoria bückte sich zu der jungen Frau herunter und fühlte ihr fachmännisch den Puls, wie sie es als ehemalige Krankenschwester bei Hunderten von Patienten getan hatte.


»Nein. Vielleicht schafft sie es.« Eilig tippte sie die Notrufnummer in ihr Mobiltelefon.


»Was glaubst du? Wird sie überleben?«


Dreißig Minuten später saßen wir im nächsten Café und genehmigten uns auf den Schreck einen Kognak. Noch bevor der Krankenwagen die junge Frau abgeholt hatte, hatte mich Viktoria durch die Menge der Schaulustigen gezogen, die sich plötzlich im WC und im Flur angesammelt hatte.


»Keine Ahnung. Wir haben getan, was wir konnten. Den Rest wird das Schicksal besorgen.«


»Hätten wir nicht warten sollen?«


»Wozu? Wir konnten nichts mehr tun. Außerdem wollte ich auf keinen Fall der Polizei in die Arme laufen.«


»Seit wann flüchtest du vor der Polizei?«


Eigentlich hatte ich die Frage witzig gemeint, doch Viktoria schaute mich schief an.


»Die hätten mich sowieso nicht ernst genommen, wenn ich Ihnen erklärt hätte, dass auf die junge Frau ein Mordanschlag verübt wurde.«


Mir fiel das Kognakglas aus der Hand. Glücklicherweise war es leer und landete weich auf meinem Schoss.


»Das ist nicht dein Ernst«, stellte ich tonlos fest.


Viktorias Leidenschaft für Kriminalfälle in allen Variationen, sei es in Büchern, im Film, im Hörspiel oder in der Realität, bildete einen weiteren Streitpunkt zwischen uns. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würde sie als eine Art Realität gewordene Miss Marple einen Kriminalfall nach dem anderen lösen. Ich dagegen konnte gut darauf verzichten, hinter Verbrechern herzujagen. Zu frisch war meine Erinnerung an einen Mordfall, in den wir hineingeraten waren und der uns fast das Leben gekostet hätte. Nie wieder wollte ich Derartiges erleben. Wenn ich mich in kriminelle Gefilde begeben wollte, dann nur in Romanen. Das war sicherer.


»Doch. Das ist mein absoluter Ernst.«


Viktorias Augen leuchteten wie bei einem Kind, das vor einem Weihnachtsbaum stand und es kaum erwarteten konnte, die Geschenke auszupacken. In diesem Augenblick hätte ich am liebsten sie zu einem Mordopfer gemacht. Statt Mitgefühl für die junge Frau aufzubringen, die mit dem Leben kämpfte, erging sie sich morbiden Mordfantasien.


»Die junge Frau hat sich Rauschgift gespritzt. Was soll das mit einem Mordanschlag zu tun haben?«


»Nie glaubst du mir. Wenn ich dir sage, es handelt sich um einen Mordversuch, dann ist das so.«


Trotzig klopfte sie mit der Hand auf die Tischdecke. »Sicher.«


Ich sah mich nach der Kellnerin um. Der Zeitpunkt war gekommen, zu gehen. Es hatte keinen Sinn, Viktoria weiter zuzuhören. Ihre Eigenart hinter außergewöhnlichen Ereignissen Verbrechen zu wittern, machte mich nervös.


»Du hast ihre gestammelten Worte nicht gehört.«


»Du hast mir ihr gesprochen?«, fragte ich erstaunt.


»Nicht direkt. Sie hat versucht etwas zu sagen. Das Erste war zu leise. Dann hat sie ›umbringen‹ gesagt. Das habe ich deutlich gehört.«


»Ihre ersten Worte hast du nicht verstanden, aber das Wort ›umbringen‹? « Ich schüttelte den Kopf.


»Weißt du, was ich vermute? Das Wort ›umbringen‹ hast du verstehen wollen. In Wirklichkeit hat sie etwas ähnlich Klingendes gesagt.«


Viktoria blickte mich kämpferisch an.


»Natürlich, das ist typisch für dich. Nie willst du den Tatsachen ins Auge sehen. Genauso hätte die Polizei reagiert. Deshalb wollte ich nicht warten. Es ist effektiver, auf eigene Faust zu recherchieren.«


»Das musste ja kommen. Kapier endlich, dass du keine Detektivin bist. Rede lieber mit den ermittelnden Polizisten. Oder wende dich an Gunter Melzner.«


Hauptkommissar Gunter Melzner war der einzige Kripobeamte, den wir kannten. Er war mit Björn befreundet und konnte durchaus nett sein, jedenfalls zu mir. Was Viktoria anging, hatte die Kommunikation der beiden aus unendlichen Wortgefechten bestanden. Entsprechend traf mich nun ihr verachtungsvoller Blick.


»Ich rede erst mit der Kripo, wenn ich mehr weiß. Und komm mir nicht mit Melzner. Dieser Macho kann mir gestohlen bleiben. – Vielleicht finden wir hier Anhaltspunkte.«


Sie nahm ihre Plastiktüte vom Boden auf und holte zu meiner Bestürzung den bunten Rucksack heraus, den ich zuletzt neben der jungen Frau gesehen hatte. »


Du hast ihren Rucksack geklaut?«


»Ich habe ihn in Verwahrung genommen«, berichtigte sie mich mit ihrer tiefen Stimme. »Wer weiß, ob nicht jemand von den Neugierigen den Rucksack gestohlen hätte, wenn ich ihn dort gelassen hätte. Als ich die Stimmen der Gaffer hörte, habe ich ihn in einem Hilfsreflex in meine Plastiktasche gestopft.«


»Hilfsreflex? Dass ich nicht lache. Das war pure Berechnung. Aber dieses Mal wirst du mich nicht überzeugen, deine Ermittlungsspielchen mitzumachen. Dieses Mal nicht!«, setzte ich mit Nachdruck hinterher.


Sie sollte nicht denken, dass ich diesen Fehler ein zweites Mal begehen würde. Zugegeben, es war bei unseren letzten Ermittlungen nicht uninteressant gewesen, in das Leben und die Abgründe anderer Leute zu blicken. Doch im Allgemeinen war ich weniger abenteuerlustig und konzentrierte mich lieber auf meine Kinder im Kindergarten. Die Kellnerin kam in mein Blickfeld. Ich winkte ihr zu.


»Zahlen, bitte.«


Während ich meine Rechnung beglich, kramte Viktoria unverfroren im Rucksack der jungen Frau herum. Kaum war die Kellnerin gegangen, zog sie einen flachen Lederbeutel heraus, der Geld, eine Krankenversicherungskarte und ein zerknittertes Rezept enthielt. Rezept und Versicherungskarte waren beide auf denselben Namen ausgestellt: Vanessa Fink. Sie wohnte demnach in der Haltenhoffstraße in Hannover und war dreiundzwanzig Jahre alt. Das Rezept fesselte augenblicklich Viktorias Interesse.


»Das ist erst heute ausgestellt worden. Wenn ich mich nicht irre, hat ihr der Arzt ein starkes Beruhigungsmittel verschrieben und ein Mittel, das ich nicht kenne. – Das Ärzte immer so eine saumäßige Unterschrift haben müssen«, klagte sie und runzelte angestrengt die Stirn. »Kannst du entziffern, wer es unterschrieben hat? Laut Rezept stammt es aus einer Doppelarztpraxis an der Hildesheimer Straße. Der eine Arzt ist Internist und heißt Dr. Friedhelm Strehlitz, der andere, ein Dr. Lars Bachner, ist Psychotherapeut.« Sie hielt mir das Rezept unter die Nase. »Kannst du den Namen erkennen?«


»Das ist mir völlig gleichgültig.«


»Mit dir ist heute nichts anzufangen, Sam«, meinte sie ärgerlich, »ich weiß, was ich gehört habe.«


»Es gibt keinen Mordanschlag, Viktoria. Das denkst du nur, weil du eine hemmungslose Schnüfflerin bist, die gierig ihre Nase in die privaten Angelegenheiten anderer Leute steckt, weil sie nichts anderes zu tun hat. Du solltest dich in einer gemeinnützigen Organisation engagieren oder dir einen Job suchen.«


»Das ist unfair. Ich bin nun einmal eine verantwortungsbewusste Bürgerin und kann Verbrechen nicht tatenlos zusehen.«


»Verantwortungsbewusst wäre es, mit der Polizei zu sprechen und die Tasche abzugeben. Die Beamten wissen wahrscheinlich nicht einmal, wer die Frau ist. Wie sollen sie ihre Angehörigen erreichen? Vielleicht ist es sogar für die behandelnden Ärzte im Krankenhaus wichtig, mit dem Arzt zu reden, der das Rezept ausgestellt hat.«


Sie sah mich zerknirscht an.


»Daran habe ich nicht gedacht. Kannst du nicht zur Polizei gehen und den Rucksack abgeben. Dann könnte ich in der Zeit …«


Mein tadelnder Blick ließ sie schweigen. »Nein. Die Suppe, die du dir eingebrockt hast, kannst du allein auslöffeln. Das Ganze ist ein simpler Unglücksfall. Sie hat sich entweder in der Dosierung geirrt oder das Rauschgift war verunreinigt.« Ich griff meine Jacke und meinen Schirm und erhob mich.


»Das vermutest du. Woher willst du wissen, ob nicht eine weitere Person in der Kabine war?«


Ich beugte mich zu Viktoria herunter.


»Die Tür war von innen verschlossen. Damit dürfte das klar sein.«


Viktoria schüttelte den Kopf. »Wenn wir den Riegel von außen umlegen konnten, konnte es ein anderer auch. Jemand, der sie ermorden wollte.«


»Sie hat es selbst getan. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


»Gut, vielleicht hast du Recht. Aber der Täter könnte ihre Sucht benutzt und ihr eine giftige Substanz untergemischt haben, um sie aus dem Verkehr zu ziehen.«


»Möglicherweise hat tatsächlich jemand das Rauschgift mit schädlichen Stoffen gestreckt, um einen höheren Gewinn zu erzielen. Das habe ich öfter in der Zeitung gelesen. Gerade dann ist es wichtig, der Polizei alle Fakten zu liefern, damit nicht weitere Drogensüchtige erkranken.«


Sie runzelte die Stirn.


»Glaubst du wirklich, es könnte ein Verbrechen aus dem Rauschgiftsumpf dahinter stecken?«


»Nein. Ich denke, es steckt überhaupt kein Verbrechen dahinter. Falls es kein Unglücksfall war, könnte sie möglicherweise Selbstmord verübt haben. Hast du darüber nachgedacht?«


»Selbstmord? Aber sie hat deutlich von ›umbringen‹ gesprochen.«


»Eben, vielleicht hat sie gesagt, sie wollte sich selbst umbringen.«


»Nein, es war Mord. Und ich werde …«


Der Rest ging im Stimmengewirr der anderen Restaurantgäste und Geschirrklappern unter. Ich entfernte mich und warf keinen einzigen Blick zurück.


Stunden später saß ich mit Björn beim Abendessen bei mir zu Hause in der Küche. Ich hatte keinen Appetit und schob mein Vollkornbrot von einer Ecke des Tellers in die andere.


»Was ist los? Du hörst mir weder zu, noch isst du.«
 

Björns Stimme klang vorwurfsvoll zu mir herüber. Die ganze Zeit hatte er mir von seiner zwanzigjährigen Tochter Meike vorgeschwärmt, die zu Weihnachten nach Hannover kommen würde, um mich kennen zu lernen. Mir zum x-ten Mal seine vor Stolz triefenden Lobreden über sein ›wundervolles Mädchen‹ anhören zu müssen, hatte mich mäßig interessiert. Meine Gedanken waren zu der jungen Frau in der Toilette abgeschweift. Hatte ihr Vater sie je derart angebetet wie Björn seine Tochter? Wie mochte ihre Kindheit verlaufen sein? Hatte sie eine Familie? Wenn ja, was würden ihre Angehörigen empfinden, wenn sie von ihrem drogenbedingten Zusammenbruch erfuhren? War es ein Unfall oder ein Selbstmordversuch gewesen? Oder hatte womöglich Viktoria recht und jemand hatte versucht, sie mit Drogen umzubringen?


»Wenn Meike keinen Hunger hat, ist das ein Alarmzeichen. Entweder hat sie Probleme oder sie wird krank. Hast du Fieber?«


Er griff über den Tisch und befühlte meine Stirn, als wäre ich ein kleines Kind. Unwirsch schüttelte ich seine Hand ab. Durch meine jahrelange Arbeit im Kindergarten, die mein Immunsystem gut abgehärtet hatte, war ich kerngesund.


»Dann hast du Probleme. Meike erzählt mir immer, was sie bedrückt.«


Ich war nicht Björns Tochter, auch wenn er sich im Moment wie ein sorgenvoller Vater aufspielte. Und die Einzige, die Probleme bekommen könnte, war Viktoria. Aber das würde ich ihm nicht erzählen.


»Sam, in einer Partnerschaft redet man über seine Probleme. Bitte sag mir, was dich bedrückt.«


Es klang fast wie ein Befehl. Aber es stimmte, ich sollte ihm wirklich vertrauen. Immerhin waren wir seit beinah einem viertel Jahr miteinander liiert und hatten schon darüber gesprochen, ob wir zusammenziehen wollten.


»Ich war heute an meinem freien Nachmittag in der City. Dort haben wir in einer Toilette eine rauschgiftsüchtige Frau gefunden. An die musste ich denken. Hoffentlich überlebt sie.«


Björn, der soeben mit der Gabel einen Bissen seines Käsebrotes in den Mund führen wollte, stoppte. »Was? – Und wer ist ›wir‹?«


»Ich war mit Viktoria verabredet. Wir waren ein bisschen shoppen und sind Kaffee trinken gegangen.«


»Du hast dich mit dieser Verrückten getroffen? Davon hattest du mir nichts gesagt.«


Björn blickte mich alarmiert an. Er neigte zu der Ansicht, dass Viktoria unter zunehmender Demenz litt und eine Gefahr für ihre Umwelt und damit ganz speziell für mich darstellte. So krass sah ich das nicht. Abgesehen von ihren zwei ›K‹-Leidenschaften – ›Kerle und Krimis‹, wie sie es einmal genannt hatte war – sie eine liebenswerte Frau, die ehrlich zu ihren unkonventionellen Lebensansichten stand. Mich erinnerte sie an meine Kinder im Kindergarten, die alle Vernunft außer Acht ließen und sich unbeschwert ihren Spielen und Träumen hingaben. Wahrscheinlich mochte ich meine Freundin deshalb. Egal, was für Ideen sie hatte.


»Viktoria konnte nichts dafür, dass wir die Frau gefunden haben«, nahm ich sie in Schutz.


»Manche Menschen scheinen unglückselige Umstände magisch anzuziehen.«


»Seit wann glaubst du an so etwas? Sonst ist es Viktoria, die das Schicksal als Entschuldigung für ihr Eingreifen bemüht«, grinste ich.


Björn war ein Mann der Realität, der durch sein früheres Lehrerstudium und seine jetzige Tätigkeit als Versicherungsdetektiv über einer derartigen Weltanschauung stand.


»Bitte, kleine Lady, dreh mir nicht das Wort im Mund herum. Du weißt genau, was ich meine. Das Einzige, was mich an dieser Sache beruhigt, ist, dass die junge Frau ihrer Rauschgiftsucht zum Opfer gefallen ist und keinem Verbrechen. Sonst wäre Viktoria womöglich wieder auf die Idee gekommen, der Polizei ins Handwerk zu pfuschen.«


Ich schwieg. Viktorias Vermutung, es könne ein Mordanschlag gewesen sein, hätte Björns Adrenalinspiegel unnötig in die Höhe getrieben.


»Bitte triff dich nicht mehr mit ihr, Sam. Dann kann ich ruhiger schlafen.«


Er schaute mich mit seinen graublauen Augen durchdringend und zugleich sorgenvoll an. Jetzt sah er älter aus als vierzig, obwohl er mit seinen dunkelblonden, vollen Haaren, die er sich bis in den Nacken wachsen ließ, normalerweise wie Mitte dreißig wirkte.


»Ich möchte nicht wegen Viktoria streiten. Es war so ein deprimierender Nachmittag. Kannst du mich in deine Arme nehmen? Das würde mir besser gefallen«, versuchte ich einen Themenwechsel.


Ich blickte Björn sehnsuchtsvoll mit meinen großen, braunen Unschuldsaugen an, die mein Ex-Mann als kindlich-naiv bezeichnet hatte. Seinerzeit hatte er nicht ahnen können, dass ich am Ende keinesfalls so kindlich-naiv gewesen war, seine Seitensprünge zu übersehen und entsprechend zu handeln.


»Du hast Recht Sam. Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dir könne etwas passieren«, lenkte er ein und strich mir eine meiner dunklen Locken aus dem Gesicht, die mit Vorliebe eigenwillig herumwuselten.
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»Wo sind die Rücklichter, Frau Martin?«, fragte mich ›Kinderprofessor‹ Markus altklug und kramte in seinem Materialschälchen auf dem Tisch herum.


Rücklichter? Die hatte ich vergessen aufzumalen. Ich griff mir eine rote Kartonpappe und malte ihm mit dem Zirkel zwei Kreise auf, die der sechsjährige Markus sofort ausschnitt. Mit ihm schnippelten und klebten sieben Kinder meiner Gruppe zwischen drei bis sechs Jahren an ihren Autos herum, die sie aus bunter Wellpappe, Zahnstocher-Achsen und Korkrädern bastelten.


»Ich will auch Rücklichter, aber grüne«, meldete sich der forsche Michi zu Wort.


»Rücklichter sind rot«, dozierte Markus rechthaberisch.


»Mein Auto kriegt grüne. Und eine Antenne. Das ist ein Superauto.«


Michi hatte seine eigenen Vorstellungen.


Während ich ihm grüne Rücklichter aufmalte, öffnete sich die Tür zu meinem Gruppenraum. In schwarzer Lederkluft und buntem Motorradhelm unter dem Arm, kam eine schlanke, mittelgroße Frau mit zerzauster Marilyn-Monroe-Frisur und dezent geschminktem, leicht faltigen Gesicht zielstrebig an meinen Tisch.


»Du?«, fragte ich Viktoria erstaunt.


Sie kam nur in die Höhle des Löwen, wie sie meinen Arbeitsplatz nannte, wenn es sich nicht umgehen ließ.


»Hast du Zeit, Sam?«


»Warte einen Moment hier. Wenn ich mit Basteln fertig bin, gehe ich mit den Kids in den Garten. Dann können wir reden.«


Unschlüssig beäugte Viktoria die Kinder. Michi hatte ihr überraschendes Auftauchen genutzt, sich für sein Auto einen von Markus Zahnstochern zu mopsen. Markus beschwerte sich lautstark und wollte seinen Zahnstocher zurück haben. Michi wollte ihn behalten. Mit einer ausholenden Bewegung versuchte er ihn in Sicherheit zu bringen, und landete in Viktorias Handrücken.


»Ich warte draußen«, entschied sie mit finsterem Blick auf Michi. »Und halt mir diese Bestien vom Hals, wenn wir miteinander reden.«


Typisch Viktoria! Vor harmlosen Kindern, die eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten, nahm sie Reißaus. Verbrechen dagegen versetzten sie in höchste Verzückung. Sie war wirklich schwer zu verstehen.


»Was gibt es Dringendes, das du extra hierher kommst?«, fragte ich sie neugierig, als die Kinder im Garten tobten. »Weißt du zufällig, wie es der rauschgiftsüchtigen jungen Frau geht, Viktoria? Ich konnte in der Zeitung nichts über sie entdecken.«


»Eine drogensüchtige Toilettenfrau, die ins Koma gefallen ist, ist für niemanden von Interesse«, meinte sie sarkastisch.


»Sie liegt im Koma?«


»Ja. Die Frage ist, ob sie je aufwacht. Eine Kombination von Beruhigungsmitteln und einer Überdosis Heroin wirkt nicht gerade lebensverlängernd. Man muss abwarten, sagen die Ärzte.«


»Woher weißt du das?«


»Ich war im Krankenhaus und wollte sie besuchen. Die Polizei war so freundlich, mir zu sagen, wo sie liegt.«


»Du hast also den Rucksack auf einem Revier abgegeben?« Das beruhigte mich.


»Natürlich. Das hatte ich von Anfang an vor. Ich wollte nur vorab eigene Ermittlungen anstellen. Es war klar, dass mich niemand ernst nehmen würde, nicht einmal du«, klagte sie vorwurfsvoll.


»Und was haben sie gesagt, als du mit dem Rucksack kamst?«


Ich überhörte ihren Vorwurf.


»Der Polizist, mit dem ich gesprochen habe, war sehr nett. Natürlich bin ich in meinen altmodischsten Klamotten und ungeschminkt im Präsidium aufgelaufen und habe perfekt die naive, alte Dame gemimt, die verhindern wollte, dass der Rucksack gestohlen wird.«


Sie grinste in Erinnerung an ihren Auftritt.


»Haben Sie dich nicht gefragt, warum du nicht auf die Polizei oder den Krankenwagen gewartet hast?«
 

»Doch. Ich habe mich damit herausgeredet, ich hätte vor Aufregung Herzbeschwerden bekommen und eine nette, junge Frau, die zufällig mit mir die kranke Frau gefunden hat, hätte mich an die frische Luft begleitet. Sie wollten wissen, wer du bist. Ich habe ihnen gesagt, ich hätte dich nicht gekannt.«


»Und das haben sie dir abgenommen?«


»Sicher. Warum sollten sie an mir zweifeln? Ich bin eine gute Schauspielerin. Während meiner Schulzeit habe ich in einer Theatergruppe mitgemacht. Ist zwar lange her, aber so etwas verlernt man nicht.«


Viktoria hob selbstbewusst ihren Kopf.


»Und was haben sie zu deiner Theorie gesagt, es sei ein Mordanschlag gewesen?«


»Ich hielt es für besser, sie für mich zu behalten. Hätte ich sie als tüttelige, alte Dame belehren sollen, weil sie sich der Selbstmordthese angeschlossen haben?«


»Aha.«


»Was heißt hier ›aha‹? Ich gebe zu, nachdem ich eine Streetworkerin im Krankenhaus kennen gelernt habe, die Vanessa zeitweise betreut hatte, bin ich ins Grübeln geraten. Sie erzählte, Vanessa hätte schon einmal versucht, sich das Leben zu nehmen.«


»Dann ist ja alles klar.«


Ich nickte zufrieden. Nun brauchte ich mir keine Gedanken mehr zu machen. Das würde Viktoria von weiteren Ermittlungen abhalten.


»Ja, ein Selbstmordversuch ergäbe Sinn. Vanessas Kindheit war nicht die Beste. Ihre Mutter ist Alkoholikerin und verdient sich als Prostituierte in Süddeutschland ihr Geld. Der Vater ist unbekannt. In diesem Milieu ist sie groß geworden. Als Jugendliche hat sie wiederholt die Schule geschwänzt, ist auf dem Babystrich aufgegriffen worden und war für Jahre im Heim. Dort hat sie wenigstens den Hauptschulabschluss geschafft. Leider hat sie sich in den rauschgiftsüchtigen Dealer Mario verliebt. Das hat ihr Schicksal besiegelt. Drogensucht, Diebstähle, wieder Prostitution. Kein schönes Leben.«


Gedankenverloren schaute Viktoria auf die Kinder, die im Garten spielten. Ich folgte ihrem Blick. Noch spielten sie glücklich ihre Spiele im Sandkasten oder tobten ausgelassen herum. Aber was mochte aus all den Kindern werden, die ich im Laufe der Jahre als Erzieherin betreut hatte und betreuen würde? Würde eins von ihnen ein ähnliches Schicksal erwarten? Ich hoffte es nicht.


»Sie hat sich jahrelang mit Mario in der Rauschgiftszene herumgetrieben, bis er plötzlich vor etwa zwei Jahren verschwand und Vanessa versucht hat, sich umzubringen. Sie machte einen Drogenentzug und begab sich in eine Therapieeinrichtung. Seitdem war sie clean und verdiente ihren Lebensunterhalt als Toilettenfrau. Kein toller Job, aber Vanessa war froh, von den Drogen losgekommen zu sein. Vor einigen Monaten traf die Streetworkerin sie zufällig wieder. Vanessa erzählte ihr von einem neuen Freund, der ihr helfen wollte, ihren Traum zu verwirklichen. Sie wollte als Reiseleiterin in Australien arbeiten. Diesen Mann halte ich für tatverdächtig.«


»Tatverdächtig? Eben hast du gesagt, ein Selbstmordversuch ergäbe Sinn.«


»Sicher, aber fast alle Selbstmörder hinterlassen eine Erklärung, warum sie nicht mehr leben wollten. Sie nicht. Weder in der Toilette noch in ihrem Rucksack oder in ihrer Wohnung, habe ich einen Abschiedsbrief gefunden. Das ist verdächtig«, trumpfte sie auf. »In ihrer Wohnung?«, fragte ich argwöhnisch. »Du bist nicht bei ihr eingebrochen, oder?«


»Ich habe Recherchen angestellt. Das war alles.«


Ich hatte es befürchtet. Mein gesetzestreuer Verstand schüttelte sich.


»Mit deinen stümperhaften Ermittlungen richtest du mehr Schaden als Nutzen an. Es gibt Gesetze, die allein Kriminalbeamten …«, begann ich streng zu dozieren.


»Du brauchst mich nicht wie eins von deinen Kindern zu behandeln«, unterbrach sie mich. »Nicht alles, was in Gesetzen steht, ist sinnvoll.«


»Und was würde aus unserer Gesellschaft werden, wenn jeder anfinge, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen?«, versuchte ich sie zur Vernunft zu bringen.


»Das Schicksal hat mich Vanessa finden lassen. Also werde ich klären, was passiert ist. – Basta!«


Viktoria konnte störrisch wie ein Esel sein. Wir schwiegen uns missgelaunt an. Meine Kollegin Britta, die eine weitere Kindergartengruppe betreute, kam mit ihren Kindern heraus, nickte uns zu, kam aber nicht zu uns herüber. Wahrscheinlich wollte sie nicht zum Blitzableiter werden.


»Viktoria, ich verstehe dich nicht. Der Fall ist geklärt. Was willst du noch?«, beendete ich das Schweigen.


»Ich will die Wahrheit herausfinden. Das bin ich Vanessa schuldig. Ich will einen Selbstmordversuch keineswegs ausschließe, aber ich kann nicht über einen fehlenden Abschiedsbrief hinwegsehen. Außerdem habe ich das hier gefunden.«


Aus den unergründlichen Tiefen ihrer Lederjacke zog sie triumphierend einen kleinen Taschenkalender heraus.


»Reg dich nicht gleich wieder auf. Den habe ich ausgeliehen und werfe ihn nachher in Vanessas Briefkasten. Viel hat sie nicht eingetragen, aber eins ist interessant.«


»Ich will ihn gar nicht sehen.«


Ich stellte mich stur, obwohl ich mir eingestehen musste, dass mich die Hintergründe für Vanessas Selbstmordversuch ein winziges Bisschen interessierten. Schließlich hatten wir sie beide gefunden.


»Sieh dir das an.«


Sie blätterte in dem kaum beschriebenen Kalender herum und hielt mir verschiedene Seiten unter die Nase. Jeden Freitagmorgen um neun Uhr waren Termine mit Dr. Bachner eingetragen waren. Mehrere Seiten weiter war plötzlich zur gleichen Zeit der Eintrag ›Lars‹ zu lesen. Auch für einige Abende hatte sie Termine mit Lars. Für den Tag, als wir sie gefunden hatten, war wieder ein Neun-Uhr-Termin mit ihm eingetragen.


»Na, was sagt dir das?«


Beifall heischend schaute sie mich an.


»Du hast ihren Kalender gelesen und ihn mir präsentiert«, entgegnete ich trocken.


»Och, Sam, du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig. Erinnere dich an das Rezept, das wir bei ihr gefunden haben. Denk an den vollständigen Namen des Psychotherapeuten, Dr. Lars Bachner«, half sie mir auf die Sprünge.


»Du denkst, ihr Therapeut könnte sich möglicherweise privat mit ihr getroffen haben?«, kombinierte ich überrascht.


»Genau. Vielleicht wollte sie sich umzubringen, weil er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte und sie ihre Träume begraben musste. Die zweite Möglichkeit: Er könnte versucht haben, sie auf hinterhältige Weise zum Schweigen zu bringen, weil sie ihr Verhältnis bekannt machen wollte. Das hätte ihn den Job kosten können.«


»Es könnte auch völlig anders gewesen sein und überhaupt nichts mit dem Arzt zu tun gehabt haben. Egal wie die Wahrheit lautet, uns geht es nichts an.«
 

»Das finde ich ganz und gar nicht. Als verantwortungsbewusste Staatsbürgerin kann ich das nicht hinnehmen. Wenn es ein versuchter Mord war, muss einem Mörder das Handwerk gelegt werden. Wollte sie Selbstmord begehen, muss ein verantwortungsloser Arzt, der psychisch labile Patientinnen missbraucht, aus dem Verkehr gezogen werden, bevor er weitere Frauen in den Selbstmord treibt.«


»Das ist nicht deine Aufgabe. Für Mörder ist die Kripo zuständig und für fahrlässige Ärzte die Ärztekammer.«


»Kein Wunder, dass in unserem Staat so viel schief läuft, wenn jeder wie du den Kopf in den Sand steckt«, beschwerte sie sich aufgebracht. »Versteh doch, hier geht es darum, weitere Menschenleben zu retten. Wenn niemand eine Ahnung von Bachners Treiben hat, kann keiner etwas dagegen unternehmen. Also werde ich mich darum kümmern.«


»Du willst einen unbescholtenen Arzt aufgrund von Vermutungen anschwärzen?«


Sie schüttelte enttäuscht den Kopf.


»Was denkst du bloß von mir? Das würde ich nie tun. Deshalb will ich die Wahrheit herausfinden, bevor ich weitere Schritte unternehme. – Hilfst du mir dabei?«


»Nein.«


»Es ist immer dasselbe mit dir. Bloß weil du Schiss hast, willst du nicht tätig werden«, giftete sie mich an. »Du …«


»Das ist meine Sache«, unterbrach ich sie gereizt und brüllte: »Alle Kinder reinkommen!«


Das schien mir die beste Möglichkeit zu sein, Viktoria loszuwerden. Brave, vernünftige Erzieherinnen kümmerten sich um ihre Kinder und schnüffelten nicht im Privatleben irgendwelcher Ärzte herum, weil eine gewisse, ältere Witwe eigenartige Verdächtigungen ausstieß.


Viktoria starrte mich ungehalten an.


»Ich wette mit dir, du wirst in Kürze anders denken und mir doch helfen.«


»Die Wette verlierst du.«


Hoffentlich, dachte ich bei mir, denn dummerweise war es meist Viktoria, die irgendwelche Wetten gewann.
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»Hallo, Sam, wie geht’s.«


Die männliche Stimme, die einige Tage später zu Hause durch mein Telefon tönte, hätte ich unter Tausenden wiedererkannt. Sie hatte nicht so einen tiefen Klang wie Björns Stimme, aber sie strahlte eine Ruhe und Vertrautheit aus, die ich mochte.


»Olli! Das ist aber eine Überraschung. Warum hast du dich so lange nicht gemeldet?«


Im Gegensatz zu Viktoria war ihr Sohn Oliver unkompliziert und verständnisvoll. Zwar erschien er mir mit seinen mittlerweile siebenundzwanzig Jahren wie ein Kind, doch konnte ich trotzdem über alles mit ihm reden.


»Ich hatte viel zu tun. Außerdem dachte ich, es sei besser, dich und Björn nicht zu stören. Ich glaube, er mag mich nicht.«


Das hatte er richtig erkannt. Aus unerfindlichen Gründen war Björn eifersüchtig auf Olli.


»Mach dir nichts draus. Wie geht es dir?«


»Gut. Ich mache seit Neuestem für eine Werbeagentur Fotos. Deshalb war ich die letzten Wochen in den östlichen Bundesländern unterwegs. Dabei sind gleich ein paar Reiseberichte für die Tageszeitung abgefallen.«


Im Geiste sah ich Olli über seine Erfolge lächeln. Er lächelte viel, genau wie viele meiner Kinder im Kindergarten. Die konnten sich über Dinge freuen, die Erwachsene oft als selbstverständlich hinnahmen.


»Gratuliere. Aber deswegen rufst du nicht an, oder?«
 

Ein Blick auf die Uhr zwang mich das Gespräch abzukürzen. Björn konnte jeden Moment kommen.


»Mutter bat mich, dich anzurufen. Sie würde sich gern mit dir treffen.«


Natürlich, ich hätte mir denken können, dass Viktoria einen Weg finden würde, mit mir in Kontakt zu treten, nachdem ich ihre Bitten auf meinen Anrufbeantworter hatte laufen lassen und nicht zurückgerufen hatte.


»Vielleicht möchte ich mich nicht mit ihr treffen.«


»Das deutete sie an. Ich soll dir sagen, sie hätte einen deiner Ratschläge beherzigt und sich einen Job gesucht.«


»Tatsächlich?«


Falls sie sich von ihren Ermittlungsideen verabschiedet hatte, war ich bereit, meine Meinung zu ändern. »Das wird sie auf andere Gedanken bringen. Wie hat sie es geschafft, so schnell eine Arbeitsstelle zu bekommen? In ihrem Alter war das bestimmt nicht einfach. Arbeitet sie wieder in einem Auktionshaus?«
 

Da ich Viktoria bei einer Antiquitätenauktion in Hannovers Umgebung kennen gelernt hatte, bevor sie ihre Stellung wegen des Mordes am Inhaber hatte aufgeben müssen, erschien mir meine Schlussfolgerung logisch.


»Nein, dieses Mal nicht. Du weißt ja, früher war sie als Krankenschwester tätig. Deshalb konnte sie in einer Arztpraxis einspringen.«


Ich stutzte. »Sie arbeitet in einer Arztpraxis? – Wo?«
 

»Sie hat großes Glück gehabt und zufällig in einem Stehcafé erfahren, wo stundenweise eine Vertretungskraft für eine schwangere Arzthelferin gesucht wurde. Sie hat sich sofort vorgestellt. Da der Arzt dringend Ersatz brauchte und es schwierig ist, kurzfristig Fachkräfte zu bekommen, hat sie dank ihrer guten Zeugnisse gleich mit der Arbeit beginnen können.«


»Die Praxis liegt nicht zufällig an der Hildesheimer Straße und der Arzt trägt den Namen Lars Bachner?«


Ich hörte Olli lachen.


»Der Arzt, der das Einstellungsgespräch mit ihr geführt hatte, hieß Dr. Strehlitz.«


Dachten die beiden von Langen ernsthaft, mich austricksen zu können, in dem sie mir den Namen des anderen, unverdächtigen Arztes der Doppelpraxis zu präsentieren? Mein Gedächtnis war gut genug, sich an das Rezept zu erinnern, das Viktoria aus Vanessa Finks Rucksack gezogen hatte.


»Sag ihr, sie soll mich in Ruhe lassen. Ich bin enttäuschst von dir, Olli. Warum lässt du dich auf diese Sache ein? Die Gründe für Vanessa Finks Selbstmord können vielfältig sein und nicht das Geringste mit ihrem Arzt zu tun haben. Oder glaubst du etwa an Viktorias These?«


»Nein. Aber was schadet es, wenn Mutter einen Job hat und sich ein wenig umhört? Sollte sie Recht haben, wäre das eine interessante Story für die Zeitung. Ein Therapeut, der seine Patientinnen missbraucht und in den Tod treibt, geht alle etwas an.«


»Aber die Eintragungen in ihrem Kalender können einen völlig anderen Sinn haben. Es …«


Ich unterbrach mich und horchte. Mein Telefon stand im Flur meiner Zwei-Zimmer-Wohnung im hannoverschen Stadtteil Döhren und ich hörte, wie jemand im Hausflur des Mietshauses die Treppe hoch eilte.


»Das wissen wir. Deshalb will Mutter ihm auf den Zahn fühlen, bevor wir weitere Schritte unternehmen. Bitte triff dich mit ihr. Ich glaube, sie hat Probleme. Aber mir will sie nicht sagen, warum. Vielleicht vertraut sie sich dir an. Ihre gleichaltrigen Freundinnen sind ihr zu senil.«


Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Björn kam herein. Er sah mich stehen und seine Augenbrauen schossen fragend in die Höhe.


»Tut mir leid, ich habe keine Zeit mehr, Björn ist gekommen. Tschüss, Britta.«


Olli würde verstehen, warum ich ihn als Britta verabschiedete. Er wusste, ich war ein harmoniebedürftiger Mensch und wollte den eifersüchtigen Björn nicht aufregen.


Ein paar Tage hörte ich nichts von Viktoria oder von Olli. Dann klingelte am ersten Donnerstagabend im November mein Telefon.


»Sam, bist du da?«, fragte mich eine klägliche Stimme.


»Viktoria?« Angesichts ihres jämmerlichen Tonfalls hätte ich sie beinah nicht erkannt.


»Ja. Bist du allein? Oder ist Björn in der Nähe?«


»Björn musste nach Frankfurt. Was ist los?«


»Bitte, Sam, komm schnell vorbei. Ein Regal ist umgestürzt und ich hänge mit meinem Fuß fest«, jammerte sie.


»Bist du verletzt?«


»Ich weiß nicht. Ich schaffe es nicht allein, das Regal hochzustemmen. «


»Warum hast du Olli nicht angerufen?«


Er war um einiges kräftiger als ich und würde ein Regal besser aufrichten können.


»Du weißt ja, wenn man den Bengel braucht, ist er nicht da. Wenigstens habe ich mein Smartphone bei mir. Sonst müsste ich hier elendiglich vergammeln, ohne dass jemand etwas merkt.«


»Du läufst in deiner Wohnung ständig mit einem Mobiltelefon herum?«, fragte ich ungläubig.


»Nein. Ich bin in der Wohnung einer Freundin. Die ist verreist und ich sollte ihre Kakteen gießen. – Bitte, Sam, komm schnell, dann erzähle ich dir alles.«


Sie nannte mir eine Adresse in Döhren unweit einer Straße, durch die ich manchmal mit dem Fahrrad fuhr, wenn ich zum Kindergarten wollte.


»Und komm über die Balkontür im Erdgeschoss rein. Die habe ich zum Lüften aufgelassen.«


»Hat denn keine Nachbarin einen Ersatzschlüssel? Ich bin keine Kletterakrobatin.«


»Nein. Das ist eine ganz Nervige. Was glaubst du, warum meine Freundin mir den Schlüssel gegeben hat? Und hoch ist der Balkon nicht. Das schaffst du.« Dies alles klang eigentlich glaubwürdig. Zwar wand sich mein Verstand, weil der Name Viktoria zuweilen mit Unannehmlichkeiten verbunden war, doch da er trotzdem auf Hilfsbereitschaft programmiert war, erhob er keine Einwände.


Sofort begab ich mich mit meiner Haushaltsleiter zum Auto. Mit ihr wollte ich den Balkon erklimmen. Verbandszeug hatte ich notfalls im Kofferraum.


Der Mehrfamilienwohnblock, vor dem Viktorias Harley Davidson parkte, stammte aus den sechziger Jahren und machte einen renovierten und gepflegten Eindruck. Wie es der Zufall wollte, fand ich wenige Meter vom Hauseingang einen Parkplatz, in den ich gut einparken konnte. Vor dem Gebäude befand sich eine Rasenfläche mit ein paar Büschen. Die Balkone, die mit einer Plastikbrüstung umgeben waren, lagen alle zur Straße heraus. So war es nicht schwierig die offene Balkontür zu finden. Ohne Leiter wäre ich allerdings bei meiner Unsportlichkeit nicht hinaufgekommen.


Durch die Tür gelangte ich in ein dunkles Zimmer. Ich tastete nach einem Lichtschalter und drückte ihn. Offenbar befand ich mich in einem Wohnzimmer. Rechts neben mir stand in einer Nische eine buchefarbene Kücheneinheit samt Bar, die von einer Theke mit zwei Barhockern begrenzt wurde. Mir direkt gegenüber befand sich eine Tür, die vermutlich in einen Flur führte. Eine Tür auf der linken Seite wurde von einem Regal-Raumteiler fast verdeckt. Daneben schloss sich leicht zurückgesetzt eine gemütliche Wildledersitzecke mit einem Couchtisch aus Glas an, auf dem ein bunter Motorradhelm lag. In der Sitzecke saß unversehrt und eindeutig unter keinem Regal festgeklemmt … Viktoria!


»Bist du verrückt. Mach sofort das Licht aus«, knurrte sie, sprang behände auf und schaltete es selbst aus. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass Viktoria mich hereingelegt hatte.


»Du hast mich belogen«, fauchte ich sie an. »Wem gehört die Wohnung und warum hast mich hierher gelockt?«


»Scht! Sei leise. Oder soll uns jemand hören und die Bullen verständigen? – Komm, wir gehen ins Schlafzimmer, da können wir uns sehen, wenn wir uns angiften«, meinte sie und zog mich seitlich der Wohnlandschaft in einen anderen Raum.


Sie knipste die Beleuchtung an. Hier waren der Rollladen heruntergelassen, so dass kein Licht nach draußen dringen konnte.


»Antworte! Was soll das?«, herrschte ich sie an.


»Ich führe Ermittlungen durch.«


»Ermittlungen? Das kann nur heißen, dass du in diese Wohnung eingebrochen bist. Wie kannst du es wagen, mich auf diese hinterhältige Weise in deine gesetzlosen Abenteuer einzubeziehen?«


Ich überschlug mich fast vor Wut. Es war einfach unglaublich, was diese Verrückte, wie Björn sie mit Vorliebe bezeichnete, sich jetzt ausgedacht hatte. Björn hatte Recht, ich sollte mich nie wieder mit ihr treffen.


»Du könntest ein bisschen leiser reden. Ich würde ungern verhaftet werden, weil du dein Temperament nicht zügeln kannst«, erwiderte sie ungerührt. »Oder legst du Wert auf einen Gefängnisaufenthalt?«


»Das schlägt dem Fass den Boden aus«, ereiferte ich mich einige Nuancen leiser. »Was soll das alles?«


»Wahrscheinlich hat dir dein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn bereits Vorhaltungen wegen deiner Tatenlosigkeit gemacht. Diesen Zustand wollte ich beenden. Ich weiß ja, bevor du dich traust, brauchst du erst einen kleinen Schubs.«


Viktoria schien absolut überzeugt zu sein, von dem, was sie sagte. Ich starrte sie einen kurzen Moment sprachlos an, bevor ich weiter meiner Wut freien Lauf ließ.


»Gar nichts weißt du. Mich hierher zu locken, ist mit Abstand das Gemeinste, was du dir bisher ausgedacht hast.«


»Gemein ist es, was du jetzt sagst«, beschwerte sich Viktoria. »Wer wollte denn nicht mit mir sprechen? Du! Ich war geradezu gezwungen, mir etwas einfallen zu lassen. Nicht einmal mit Olli hast du richtig reden wollen und ihn vor lauter Schiss wegen Björn sogar Britta genannt.«


»Ich fürchte mich nicht vor Björn. Du bist diejenige, die mir mit ihren Ideen Angst macht. – Vielleicht kommt jeden Moment der Wohnungsinhaber.«


»Das wird er nicht. Ich weiß genau, dass er jetzt …«, sie blickte kurz auf ihre goldene Uhr am Handgelenk, »… um zwanzig Uhr und zweiundzwanzig Minuten, in seiner Praxis sein dürfte. Donnerstagabends hält er immer seine Gruppentherapiestunden bis gegen neun Uhr ab. – Du kannst also beruhigt sein.«


»Mit anderen Worten, die Wohnung gehört einem der Ärzte, bei denen du jetzt jobbst«, kombinierte ich.


»Ich bewundere deine rasche Auffassungsgabe, Sam«, schmeichelte sie mir. »Sieh ihn dir an. Ist das nicht ein Mann?«


Sie wies auf eine große eingerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie, die über einem breiten französischen Doppelbett gegenüber der Tür hing. Das Bild zeigte einen jungen, nackten Mann, der sich derart geschickt hingesetzt hatte, dass sein männlichstes Teil nicht zu sehen war.


»Leider sieht man das Wichtigste nicht«, stellte Viktoria bedauernd fest. »Sieht fantastisch aus, der Junge, was?«


An ihm stimmte jeder Muskel. Und dann das Gesicht … männlich und doch mit sanften, dunklen Augen, die einen sehnsuchtsvoll anstarrten. Ich spürte, wie mein Magen sekundenlang kribbelte.


»Allerdings ist Dr. Lars Bachner jetzt Mitte Vierzig und sieht natürlich älter aus. Aber er hat noch immer einen wunderbar knackigen Po. Ich sage dir, wenn er mich ansieht, würde ich ihm am liebsten die Hose herunterreißen. – Leider bin ich ihm wohl zu alt«, seufzte sie.
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